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die zum Kochen notwendig ist. Folgerichtig wurde diese Ware seit der Mitte des 15. Jh. in der

heimischen Produktion zunehmend von innenglasiertem Gefäß abgelöst, das den Anforderungen der
Küche wesentlich besser entsprach. Dieser Wandel ist verbunden mit Veränderungen in der Masse
zusammensetzung und der Entwicklung neuer Keramiktypen. Ob ihm ein Generationswechsel bei
den Herstellern zugrunde lag, wie der Verf. meint, wird schwer zu beweisen sein. Vielleicht können
zeitgleiche Funde aus den Nachbarstädten hier Wege der Kenntnisvermittlung erschließen.

Irrig erscheint mir Mechelks Vermutung, daß die im Vorangehenden skizzierte technologische
Entwicklung und die Spezialisierung der Produktion „zu einer Arbeitsteilung innerhalb des Hand

 werksbetriebes im Sinne einer Manufaktur“ gezwungen habe (S. 104). Dafür liefern weder die
archivalischen Nachrichten (S. 63 f.) noch die archäologischen Funde einen Beweis. Man sollte viel
mehr mit einem gut ausgebildeten Handwerk rechnen, in dem jeder noch jeden notwendigen Hand
griff - sicher oft ganz vortrefflich - beherrschte. Auch für die Existenz von Zwischenhändlern, wie

der Verf. annimmt, fehlt jegliche Information. Viel wahrscheinlicher ist, daß, wie noch Jahrhunderte
später, die Meister bzw. ihre Frauen die eigene Ware auf dem innerstädtischen Markt und bei

Gelegenheit auch in den Nachbarstädten feilhielten.
Diese kritische Anmerkung ändert nichts am Gesamteindruck der Mechelkschen Arbeit. Sie ist

eine wohlfundierte, solide Untersuchung, die unser Wissen um die Entwicklung des Dresdener Töpfer
handwerks ein wesentliches Stück vorangebracht hat. Darüber hinaus besitzt sie methodologischen
Wert, und zwar nicht nur für die mittelalterliche Archäologie.

RUDOLF WEINHOLD, Dresden

FRED KASPAR / KAROLINE TERLAU, Hattingen. 7.um Baubestand einer westfälischen Klein
stadt vor 1700. Münster, Coppenrath Verlag, 1980. 323 S., 158 Zeichnungen, 40 Fotos, 2 Tabel
len, 4 Karten (= Beiträge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland, Bd. 24).

 Die vorliegende Arbeit stellt eine beachtliche Leistung dar. Sie ging aus einführenden Übungen
zur Hausforschung am Volkskundlichen Seminar der Universität Münster hervor, weitete sich im

Laufe der Zeit jedoch immer weiter aus, so daß über die angestrebte Dokumentation der ältesten
erhaltenen Bausubstanz einer Kleinstadt hinaus ein wertvoller Beitrag zur Geschichte städtischen

Bauens und Wohnens schlechthin vorgelegt werden konnte.
Ausgangspunkt ist der rezente Baubestand, dessen älteste Bestandteile aus dem 16. und 17. Jh.

minutiös erfaßt und dargestellt werden. Wie man dieser komplizierten Aufgabe Herr geworden ist,
wird in der Einleitung zum Kapitel Bauuntersuchung (S. 1-214) verdeutlicht, die über die Metho
den der Materialaufnahme, der Datierung, der Dokumentation u. a. informiert. Auf der Grund

lage eingehender Untersuchungen des Gerüstes und des Gefüges der Bauten wurde die Rekonstruktion
der ursprünglichen bzw. älteren Zustände vorgenommen. Ihre Datierung erfolgte durch Vergleich
mit direkt datierten Bauten (Inschriften), anhand bestimmter Konstruktionselemente (u. a. anhand

der Form der Vorkragung, der Form der Knaggen usw.) und in zwölf Fällen zusätzlich durch den-

drochronologische Untersuchungen.
Unter Einbeziehung der vor allem von Hans Ried und Gerhard Eitzen erbrachten Forschungs

ergebnisse zum Haus im ländlichen Umland von Hattingen gelingt es den Autoren, weiterführende

Erkenntnisse zur Entwicklung der Bau- und der Raumstrukturen des westfälischen Bürgerhauses
zwischen 1530 und 1650 zu gewinnen. Sie weisen u. a. nach, daß sich in Verbindung mit dem all

mählichen Übergang zum stockweisen Verzimmern der Häuser seit etwa 1560 die Tendenz zur

 Unterscheidung von sichtbaren Schauwänden und unsichtbaren einfachen Wänden, d. h. zur Heraus

bildung spezieller Schaufassaden durchzusetzen begann. Noch wichtiger ist die Feststellung, daß
bis zur Mitte des 16. Jh. die meisten Häuser in der Stadt außer dem zentralen Herdraum mit der

offenen Herdstelle nur wenige oder gar keine Nebenräume besaßen und das Obergeschoß nur

selten und dann auch nur für untergeordnete Wohnzwecke genutzt wurde; erst um 1600 nahm die

Tendenz zur Abtrennung zusätzlicher Räume (unter Zurückdrängung der Bedeutung des Bereichs
Diele/Herdraum) zu. Interessant ist ferner der Hinweis, daß erst gegen Ende des 18. Jh. diese
damals schon ca. 200 Jahre alten Häuser in einer starken Umbauwelle umgestaltet wurden.
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